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Radeln mit Motor

Neulich schlecht geträumt
Was nicht wahr sein kann

Nicht verpassen!
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! Pedal Electric Cycles, kurz Pedelecs, sind Fahrräder
mit Elektrounterstützung. In deren Radnabe ist ein
Elektromotor, angetrieben durch einen Lithium-Ionen-
Akku, angebracht. Tritt der Radfahrer in die Pedale, er-
hält er zusätzlichen Schwung. Der Motor läuft nicht, wenn
nicht getreten wird. Geht’s bergauf oder weht der Wind
stark entgegen der Fahrtrichtung, gibt er Kraft dazu. Nach
50 bis 100 Stunden Fahren muss der Akku an die
Steckdose. Einmal Aufladen kostet zwischen vier und zehn
Cent – je nach Stromanbieter.
! Hersteller & Preise Mit rund 20 Firmen bieten fast
alle deutschen Fahrradproduzenten Pedelecs an. Ein
gutes Modell bekommt man laut Thomas Kunz, Ge-
schäftsführer des Verbands des deutschen Zweiradhan-
dels, für rund 1900 Euro.
! Straßenverkehr Pedelecs gelten in Deutschland und
Ländern der EU als Fahrräder, solange sie die Motor-
leistung von bis zu 250 Watt und eine Höchstgeschwin-
digkeit von 25 Kilometer pro Stunde nicht überschrei-
ten. Bei den meisten Modellen schaltet der Motor automa-
tisch ab, wenn er die zugelassene Höchstgeschwindig-
keit erreicht. Wer Pedelec fährt, muss – wie alle anderen
Radfahrer auch – den Radweg benutzen. Versiche-
rungs- oder Helmpflicht gilt nicht und auch einen Führer-
schein muss der Fahrer nicht besitzen. E-Bikes, deren
Motor man über einen Drehgriff am Lenker regeln kann,
gelten als Leichtmofas. Wer damit fahren möchte, be-
nötigt eine Fahrerlaubnis der Klasse M, wie sie der Auto-
führerschein einschließt. Hinzu kommen Versiche-
rungskennzeichen und Betriebserlaubnis. (saly-)

Ernie (rechts) und Bert sind
seit 40 Jahren unzertrenn-
lich. Foto: dpa

Leben mit
Freunden
Was Ernie und Bert mit uns

allen gemein haben

Bert liebt Schokoladenkuchen. Auf einem kleinen
Tellerchen hat er sich zwei Stücke zurückgelegt, um

sie sich später, als Abweichung von seinen Regeln, ganz
bewusst schmecken zu lassen. Auch Ernie mag Schoko-
ladenkuchen. Als er das Tellerchen entdeckt, fragt er
nicht, wem der Kuchen gehört oder warum er da steht,
er isst ihn einfach – gedankenlos, reuelos, mit vollem
Genuss. Und Bert schaut in die Röhre. Mit dieser Epi-
sode aus der Sesamstraße ist das Grundproblem klar
umschrieben: Bert, der Vernünftige und Gewissenhafte,
muss sich seit 40 Jahren mit einem Mitbewohner he-
rumschlagen, dem bestimmte Sachen einfach egal sind.

Ernie ist an und für sich kein böser Kerl. Er fragt
Bert zwar hin und wieder Löcher in den Bauch oder
treibt ihn mit unbedachten Aktionen zur Weißglut. Da-
für kann er aber nichts. Er denkt einfach anders. Wäh-
rend Berts Verstand auf Vernunft und Mäßigung pro-
grammiert ist, folgen Ernies Hirnzellen dem Herden-
trieb: Sobald die erste charakterschwache Synopse auf
Genuss schaltet, wollen auch die Übrigen nicht länger
widerstehen und geben der Hand den Befehl, den Ku-
chen umgehend in den Mund zu schieben.

Dass es die beiden trotzdem so lange miteinander
aushalten, liegt nicht nur an der Fantasie der Redakteu-
re des Norddeutschen Rundfunks. Dort werden seit
1973 die deutschen Folgen der Kinderserie produziert,
die 1969 in den USA gestartet ist. Ernie und Bert sind
mehr als nur zwei Stoffpuppen. Ernie und Bert, das sind
wir alle. Sie sind in Reinform das, was wir alle in uns
vereinen: den, der aufräumt und den, der den Dreck
macht; den, der Diät hält und den, der zu keinem Ge-
nuss Nein sagen kann; den, der sich nicht traut, vom
Fünf-Meter-Turm zu springen, und den, der es einfach
macht. Und deswegen funktionieren Ernie und Bert so
gut zusammen – nur zusammen. Bert allein ist langwei-
lig. Und Ernie ohne Bert bald nur noch mitleiderregend
und nervig. Uns geht es genauso. Ohne unsere Ernie-
seite führten wir ein freudloses Le-
ben. Wären wir aber nur noch
„ernie“, hielte es niemand lange
mit uns aus. Das ist das Ge-
heimnis von Ernie und Bert.
Deswegen sind sie unzer-
trennlich. Nicht weil die bei-
den eine Beziehung miteinan-
der führen, wie mancher
Scherzbold im Internet be-
hauptet. Nein, einfach
deswegen, weil es sie al-
lein nicht gäbe. (maz-)

Cooles Rentner-Radl
Pedelec Fahrräder mit Elektromotor sollen nicht nur Senioren begeistern

Vorbei die Zeiten, in denen allein ältere Herrschaften
eine entspannte Fahrgemeinschaft mit wenig schicken
motorisierten Fahrrädern bildeten. Künftig sollen auch
lässige Berufspendler und junge Eltern auf schnittigen
Pedelecs, elektromotorunterstützten Fahrrädern,
durch die Lande radeln. Den Pedal Electric Cycles,
kurz Pedelecs, steht eine blühende Zukunft bevor. Das
zumindest wünschen sich viele Hersteller, die mit ih-
ren Produkten nicht mehr nur Senioren begeistern
wollen. Tatsächlich sind diese Modelle aus der Gruppe
der E-Bikes in den vergangenen zwei Jahren zum

Trend geworden. 2008 wurden in der Bundesrepublik
rund 4,32 Millionen Fahrräder verkauft, 100000 da-
von waren solche mit elektronischer Trittunterstüt-
zung. Für 2009 rechnet der Geschäftsführer des Ver-
bands des deutschen Zweiradhandels (VDZ), Thomas
Kunz, mit 130000 verkauften Pedelecs. „In der Bran-
che gehen fast alle davon aus, dass sich der Trend ganz
rasant nach oben bewegen wird.“

In den Niederlanden kommt man diesem Wunsch-
bild schon näher. Nach Angaben von Spiegel Online ist
dort bereits jedes zehnte, neu gekaufte Fahrrad mit

Elektromotor ausgestattet. In China stellen pro Jahr in-
zwischen etwa 2000 Firmen 20 Millionen Elektrofahr-
räder her. Dort kosten solche Zweiräder um die 200
Euro. Hierzulande muss man eine Null anhängen, um
ein gutes Pedelec zu bekommen, sagt Kunz. Die Bes-
ten darunter zeichnet der Verein ExtraEnergy seit
2002 mit einem Testsiegel aus. Von 28 Modellen, da-
runter Fabrikate von Kettler und BikeTec, bekamen
im vergangenen Jahr 21 ein „Sehr Gut“.

Die ersten Pedelecs hätten dabei wohl schlecht abge-
schnitten. Schon 1994 brachte der Motorradproduzent
Yamaha das erste Gefährt dieser Art heraus. Aller-
dings, sagt Kunz, sei in den Anfangstagen die Akku-
leistung zu schwach gewesen. Unattraktiv. Mit den jet-
zigen Rädern könne man ohne Probleme 60 Stunden
durchfahren – und deren Vorteile genießen. Mit dem
Tritt in die Pedale kommt der leichte Elektromotor in
Gang und macht somit aus Passagen mit langen Stei-
gungen und steilen Anfahrten eine angenehme Rad-
strecke wie durch’s flache Land mit Rückenwind. Die-
se Annehmlichkeiten sollen auch Radler überzeugen,
die nicht zur Generation 50plus gehören. Je mehr Pe-
delecs unterwegs seien, desto normaler werde es, ein
solches selbst zu fahren, meint Kunz zuversichtlich.
Adé, angestaubtes Image: „Man muss dahin kommen,
dass das Elektrorad cool wird.“ Yvonne Salvamoser
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Leben ohne Verstecken
Als Vorsitzender des offiziellen schwul-lesbischen

Fanclubs des FC Bayern hat Mario Weiße eine Mission
Was im Fußball ein Foul ist, ist klar
geregelt. Anders sieht es aus, ab-
seits des Platzes: Noch immer sind
Beschimpfungen nach der Art „du
schwule Sau“ Alltag in den Stadien.
Und noch immer wagt es kein deut-
scher Spieler, sich zu seinem
Schwulsein zu bekennen. Doch die
Szene ist in Bewegung, versichert
Mario Weiße (37), der Vorsitzende
von „Queerpass Bayern“, dem ein-
zigen offiziellen FC Bayern-Fan-
club für Schwule und Lesben.

Unterstützen Schwule und Lesben ih-
ren Club anders oder warum brauchen
sie einen eigenen Fanclub?
Weiße: Wir sind Fußballfans wie
alle anderen. Aber unser Club hat
zusätzlich eine politische Aufgabe.
Wir wollen Flagge zeigen gegen

Homophobie, und es ist toll, das
gemeinsam zu tun.

Was haben Sie in dieser Hin-
sicht schon erreicht?
Weiße: Queerpass gibt es

erst seit 2006. Aber insge-
samt hat sich in den ver-

gangenen Jahren einiges
getan. Vor allem die
WM 2006 in Deutsch-

land hat den Fußball
offener gemacht.
Ein Beispiel: Beim
letzten Heimspiel in

der Champions Lea-

gue stand ich in der Südkurve. Als
ein gegnerischer Spieler nach einer
Roten Karte betont langsam vom
Platz ging, schrie zwei Reihen hin-
ter mir ein Fan: „Du Schwuchtel,
geh schneller!“ Als ich mich umge-
dreht habe und ihn angesprochen
habe, wollte er es nicht gewesen
sein. Danach war Ruhe in dieser
Hinsicht. Uns hilft es natürlich,
dass wir von vielen anderen Fan-
Vereinigungen anerkannt werden.

Unterstützen der Verband und die
Vereine Ihr Anliegen genügend?
Weiße: Wie das Beispiel gerade
zeigt: Für uns ist es wichtig, dass
die Bewegung von der Kurve aus-
geht und von den Fans getragen
wird. Der DFB und die Vereine
sind aktiv, sollten aber noch mehr
machen. Ich würde mir zum Bei-
spiel wünschen, dass der FC Bayern
eine konkrete Ächtung der Homo-
phobie in seine Satzung und Stadi-
onordnung aufnimmt.

Reicht das denn? Dient das den Verei-
nen nicht nur als Feigenblatt, um
schärfere Maßnahmen zu vermeiden?
Weiße: Wir wollen nicht, dass ein
Fan Stadionverbot bekommt, weil
er sagt „du Schwuchtel“. Aber
wenn die Ablehnung von Homo-
phobie in der Stadionordnung
steht, hat das einen ganz anderen
Stellenwert.

Wenn es so schwierig ist für aktive
Spieler, sich zu outen, könnte da nicht
ein Ehemaliger den ersten Schritt tun?
Weiße: Jeder, der das Thema so in
die Öffentlichkeit trägt, macht es
dem nächsten einfacher. Ich verste-
he aber die Ängste homosexueller
Spieler, Fans und Gegenspieler sind
da nicht zimperlich. Man darf nicht
vergessen, bei den Spielern geht es
immer auch um ihren Marktwert:
Der könnte sinken, wenn sie sich
outen. Die Frage ist immer: Wel-
cher Druck ist leichter zu ertragen,
der ein Doppelleben zu führen oder
der, sich den Anfeindungen von
Spielern und Fans zu stellen.

Hängt der Fußball im Kampf gegen
die Diskriminierung Homosexueller
einfach noch zurück?
Weiße: Das glaube ich ganz und gar
nicht. Ich denke, da ist schon we-
sentlich mehr passiert als in anderen
Sportarten, denken Sie an Eiskunst-
lauf oder Tanzen. Ich denke, das
Problem ist eher, dass wir gesell-
schaftlich noch nicht so weit sind,
wie wir immer denken. Die Gesell-
schaft ist nicht so tolerant und libe-
ral, wie wir es uns einreden. Es gibt
auch Mitglieder in unserem Fan-
club, die sich an ihrem Arbeitsplatz
nicht als Schwule outen wollen.
Dieses Klima kann man nur durch
Offenheit ändern.
Interview: Matthias Zimmermann

Spektakel
Neulich mal wieder aufgewacht, diesmal mitten in der
Nacht, und gedacht: Was weiß der Mensch, dieses er-
bärmlich unvollkommene Wesen, dieser sich für die Kro-
ne der Schöpfung resp. Evolution haltende, minderbe-
mitttelte Erdenwurm schon von der Vergeblichkeit seiner
Existenz? Antwort: vermutlich alles. Daraufhin umge-
dreht und weitergeschlafen.

Am nächsten Morgen dann aber Trübsal: Die deut-
schen Curler haben es nicht in die Medaillenrunde ge-
schafft. Für alle Unwissenden („Das ist doch das mit den
drolligen Besen?“) und speziell ein paar hämische Kolle-
gen sei an dieser Stelle gesagt: Curling – in der Olympia-
Berichterstattung gerne als Kuriosität angekündigt wie
weiland auf den Jahrmärkten irgendwelche dreibeinigen
Vierbeiner – wird nicht umsonst „Eisschach“ genannt.
Viel Taktik also, dafür wenig Action. Und vielleicht ist
das ja der Grund, warum im Fernsehen lediglich Zusam-
menschnitte zu sehen waren von den Wettkämpfen und
stattdessen immer wieder irgendwelche Wiederholungen
von irgendwelchen Stürzen auf der Piste oder im Eiska-
nal. Jaja das Spektakel, das lieben die Menschen, den
Sturz, die Tragödie. Und Achtung – Sie als Journal-Le-
ser ahnen es vielleicht schon nach dieser umständlichen
Überleitung –, es geht jetzt natürlich um Margot Käß-
mann. Um das Weiden von Teilen der Medien an ihrer
Trunkenheitsfahrt (Zitat: „Lallelujah, Frau Bischö-
fin!“), um diese immer wieder zu beobachtende, mal
mehr, mal weniger klandestine Freude, hat es jemanden
erwischt, der es wenigstens versucht. Widerlich, und mit
dem Besen möchte man draufhauen.

Was weiß also der Mensch, dieses unvollkommene
Wesen, dieser Erdenwurm von der Vergeblichkeit sei-
ner Existenz? Oft genug nichts. Nur bei anderen, da sieht
er sie wohl. Traurig, aber wahr. Und darauf jetzt aber
ganz schnell einen Dujardin. (cim)

Lust auf Oper
Wie wäre es dieses Wochenende mit einem Trip nach New
York? Ganz spontan „La Bohème“ in einem der berühm-
testen Opernhäuser der Welt erleben? Anna Netrebko als
Mimi und Piotr Beczala als Rodolfo? Umsonst? Ja, das
wäre eine Möglichkeit, diesen Samstagabend zu verbringen.
Zu Hause, ganz entspannt auf dem Sofa. Vielleicht ein Glas
Wein, und aus dem Radio tönt Verdi, live aus New York. Um
18.59 Uhr beginnt der Bayerische Rundfunk auf BR-Klas-
sik die Übertragung. Das Werk ist nicht unbedingt das, was
man eine Entdeckung
nennen könnte – weit über
1000 Mal wurde das
Werk in New York bereits
aufgeführt. Dafür glänzt
die aktuelle Inszenierung
wieder mit Starbesetzung.
Die Frequenzen von BR-
Klassik finden Sie im In-
ternet unter br-online.de.
(maz-)


